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Ich ging zum Goldenen Anker, in der Dunkelheit 
würde ich über alle Weinberge ſein. 

Unterdeſſen bauten die Pioniere ab, die Regimenter 
verließen mit ihren Geſchützen, Protzen und Bajonetten 
das Dorf und zogen klappernd heim. Vielleicht nach 
Mainz. vielleicht zur Pfalz hinunter, — meine Sorge. 
Der glorreiche Rheinübergang wurde abgeblaſen, und die 
Kinder von Moſtheim wollten hernach wiſſen, die Waſſer⸗ 
leichen hätten alle fünf zwar ſtöhnend, doch immerhin 

wiedererweckten Leibes auf den Wolldecken eines Bagage⸗ 
wagens die Rückreiſe angetreten. Die Sonne des Nach⸗ 
mittags wird ſie trocken reiben, dachte ich, dann zog ich 
mir im Abfüllkeller des „Goldenen Ankers“ Hoſe, Hemd 
und Socken aus, damit Suſanna alles an den Herd hängen 
konnte. Vorläufig wurde ich in einen Anzug Adam 
Ankers geſteckt. Die Hoſe war zu kurz, der Rock zu ſpack, 
ich ſtelzte wie ein Flamingo durch den Hof, ſo daß die 
beiden Frauen lachen mußten trotz allem Leid. Und da 
ſie lachten, wechſelte auch ich meine Laune: Nein, ich wollte 
nicht fliehen, ich wollte auf Poſten bleiben, der Opfergang 
Adam Ankers, Pankraz Wendlands und all der andern 
Brüder des Weſtens ſollte mich nicht beſchämen. Ich hatte 
der galliſchen Exzellenz bare Grobheiten geſagt, mochte man 
mich dafür exekutieren. 

Meine Witterung war nicht falſch geweſen. Die Sonne 
wollte eben zur Rüſte gehen, Mamſell Suſanna rief 
ſchon, Hoſe, Hemd und Socken ſeien wieder fertig zum 
Einſteigen, da polterten zwei Poſten unter Gewehr 
in die Küche. Der hämiſche Ortskommandant verlas den 
Haftbefehl. 

Ich trotzte nicht, ich ſagte nur: „Ade Sujanna, ab nach 
Mainz und Zweibrücken, melden Ste der Wirtin, ich würde 
Adam Anker ſchöne Grüße ausrichten!“ f 

Kein Muckſen konnte helfen. Mir war nicht triumphie⸗ 
rend zumut. Sie führten mich nicht zur Kommandantur, 
auch nicht zum Bahnhof. Einen Kapitalhalunken behandelte 
man einmaliger: Vor dem „Goldenen Anker“ raſſelte ein 
offenes Auto, neben dem Lenker hockte ein dritter Begleit⸗ 
poſten mit Handgranaten am Koppel und einer dicken 
Piſtole vor dem Bauch. Alles fertig zum Verſand, als hätte 
ich die Welt aus den Angeln geriſſen. Man ließ mich nicht 
Abſchied nehmen, obwohl ſich das halbe Dorf um den war⸗ 
tenden Wagen verſammelte. Keiner von den Moſtheimern 
grüßte mich, niemand wagte eine Silbe des Bedauerns oder 
des Zornes. Jeder fürchtete für ſein eignes Leben, und 
dieſe Furcht war nur allzu berechtigt. Auf meiner Stirn 
verlte Schweiß, vielleicht war das Augſt, ich fand im Augen⸗ 
blick keine behaglichere Erklärung. Mein Puls hämmerte 
mit dem Motor um die Wette. Die Bajonettpoſten nahmen 
mich in die Mitte, der Ortskommandant ſetzte ſich breitbeinig 
vor meine Bruſt, dann ſauſte die Karre los. Eine wenig 
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romantiſche Rheinreiſe, die vielleicht über Mainz bis zur 
Teufelsinſel führte. 

Nach zehn Minuten ſtießen wir auf die Nachhut der Re⸗ 
gimenter, denen der Brückenbau bei Moſtheim nicht gelun⸗ 
gen war. Die Sirene unſeres Wagens ſchrie ſich heiſer, es 
dauerte lange, bis die Pontonwagen, und Infanteriſten das 
Signal begriffen hatten. Meinetwegen mußte ſich der lange 
Troß an die Seite quetſchen. Den General ſuchte ich ver⸗ 
gebens, vielleicht war er mit feinem Auto ſchon vorgefahren. 
Die Waſſerleichen entdeckte ich ebenſo wenig, man hatte ſie 
in die Karoſſe mit dem roten Kreuz verſtaut. So nahm ich 
Parade ab, ließ Revue paſſieren und ſchluckte meine Wut in 
dicken Fetzen herunter. 


Wir fuhren durch Heimbach und Trechtinghauſen, durch 
Bingerbrück und Budenheim, überall grinſten Pollus unter 


Stahlkiepen, während die Winzer ſchon Baſtfäden um die 


Rebſtöcke wickelten. 


Meine Bajonettpoſten ſchwiegen, auch der Ortskom⸗ 
mandant hielt ſich verdächtig kuſch. Dabei hatte ich zehn 
Atmoſphären Druck auf der Blafe. Wohin damit? In die 
Stiefel? Ich deutete dem Ortskommandanten durch Geſten 
etwas an, was meiner Überzeugung nach ſehr dringend ſei. 
Da bremſte der Wagen auf der Stelle! Ich ſtieg mit meiner 
Eskorte aus. „Vive la France!“ Stieg bald wieder ein, 
alles geſchah mit phantaſtiſcher Sachlichkeit. Da ſtimmte 
irgend etwas nicht. Da dämmerten Teufeleten hinter den 
Grimaſſen derer, die mir ſoeben eine jener Gnaden gewährt 
hatten, wie man ſie armen Sündern in der Nacht vor dem 
Beil einzuräumen pflegt. 

Es war ſchon diebiſch düſter, als wir die erſten Häuſer 
von Mainz erreichten. Der Fahrer droſſelte das Höllen⸗ 
tempo, wir waren in der Grabſtadt Frauenlobs, des janften 
Heinrichs von 1300, wir bremſten in der Heimat Johannes 
Gutenbergs, der hinter die Schliche der ſchwarzen Kunſt ge⸗ 
kommen war. Hätte er ſich doch das verkniffen! über uns 
die Sterne, die um den Vollmond weldeten. Kein Wölkchen 
trübte jo viel unendliche Klarheit, die mich das Jämmerliche 
allen menſchlichen Tuns wieder bewußt werden ließ. Der 
Grenzkoller war doch der Krankheiten ſchlimmſte. 

Wir bogen um eine Straßenecke, zu beiden Seiten prä⸗ 
ſentterten Schildwachpoſten mit knackenden Gewehrgriffen. 
Der Wagen holperte in einen Vorhof, hielt unter einem 
erleuchteten Glasbaldachin. Das Schild der hohen Tür be⸗ 
lehrte mich, daß hier die Herberge eines Menſchen fe, der 
entſetzlich viel kommandieren durfte. Ich las das auch den 
Geſichtern meiner Eskorten ab, die alle zu einem reſpek⸗ 
tabeln Gemiſch von Pflichtgefühl und Kadavergehorſam er- 
ſtarrten. Ich ſelber war kaum heroiſcher, doch führte ich 
keineswegs Grundeis in der Hoſe, die zudem noch Adam 
Ankers Hoſe war. Nein, ich war zu wütend, um ängſtlich 
zu ſein. Und wenn ich bei der Abfahrt von Moſtheim ge⸗ 
ſchwitzt hatte, ſo wußte ich jetzt, daß das nicht aus den Poren 
der Furcht getropft war, denn meine Unruhe ſchien eher zu 
neuen Torheiten fähig als zu einem ſchlotternden Bittgang. 

Aus der Pförtnerſtube, die man zur Wachtſtube um 
gebaut hatte, ſpritzte ein dünner Leutnant, ſalutiereud, mit 
den Sporen fallend, jeder Zoll ein Gallier. 


„Eh, monſieur Immerodd?“ 


r 


Hatte ich mich verhört? Meine bewaffnete Eskorte 
wurde auf die Straße gewieſen, nur der Ortskommandant 
von Moſtheim blieb im Veſtibül des Generalquartiers. 
Glocken ſchrillten durchs Haus, Ordonnanzen fegten über 
die Treppen. Der wachthabende Leutnant beſprach ſich leiſe 
mit meinem Transportführer, während ich in der Halle 
blieb und neue Fluchtgedanken hegte, denn die beiden Offi⸗ 
diere ſchloſſen ſich ſorglos und geheimnistueriſch ein, das 
Auto war längſt aus dem Hof gerollt, ich brauchte nur die 
hohe Glastür zu öffnen und kehrt marſch.. 

Nein. Ich blieb. Ich harrte aus. 

In der Wachtſtube wurde telephoniert, einzelne Worte 
ſchnappten meine heißen Ohrmuſcheln auf: Moſt⸗eim, ancre 
dorée, general en chef — — — x 

Ich wartete noch auf guillotine oder exeention, Ver⸗ 
geblich. 

Der dünne Leutnant öffnete wieder die Tür der Wacht⸗ 
ſtube, zog mich hinein, drückte mich auf einen Stuhl, bot mir 
Zigaretten an. Ich dankte. Nichtraucher. Und hatte Heiß⸗ 
hunger nach Qualm. Der Ortskommandant von Moſtheim 
verließ uns, warf mir aber einen Blick zu und ſchnippte 
hämiſch mit der Reitpeitſche. 

Die erſte Stunde verging. Die zweite auch. Ich ſaß 
immer noch auf dem Stuhl. Mein dünner Leutnant wurde 
abgelöſt, ſein Nachfolger würdigte mich keines Grußes, 
keiner Unterhaltung. 

Die Mitternacht kam. Der Morgen dämmerte. Auf die erſte 
Ablöſung folgte die zweite, — Manes Immerodd ſaß 
immer noch auf dem Stuhl. Bis gegen 6 Uhr der Wacht⸗ 
habende auf ſeine Armbanduhr ſah: „Parbleu, abben Sie 
Geduld, der General ſeien en route. Sie verſtehen? En 
route, fo . ..“ 

Er machte eine Bewegung wie ein Straßenkehrer. Ich 
dankte mit einem Nicken für dieſe Auskunft, obwohl ich 
nichts mit ihr anzufangen wußte. Ich war aber ruhiger, 
beſonnener geworden, ſo daß ich meine eigene Haut wieder 
ſpüren konnte, die geſtern abend keine Nerven mehr hatte. 
Zugleich wurde mir bewußt, daß meinem Magen ſeit ſech⸗ 
zehn Stunden jede Nahrung fehlte. Das machte Kopf⸗ 
ſchmerzen, das klemmte auch den Leib peinigend zuſammen. 
Hätte ich wenigſtens etwas zu leſen gehabt. 

Punkt 8 Uhr wachte ich auf, rieb mir die Augen: Ich 
hatte zwei Stunden im Hoden geſchlafen! Helle Sonne im 
Fenſter, auf einer Fahnenſtange im Vorhof die Trikolore, 
u Poſten trappelten mit geſchulterten Flinten hin und 

r wie im Zoo die Panther. Dann Hörnerblaſen, Trom⸗ 
melwirbel, Marſchieren: Die Wache wurde abgelöft, Frä- 
fentiergriffe raſſelten, die Bremſen einer märchenhaften 
Simoufine knackten: Der Oberſtkommandlerende war ange⸗ 
kommen! Zehn Fäuſte ariffen nach der Wagentür, ein 
Dutzend Hände flog grüßend an die Helme und Mützen. 
Auch mein wachthabender Leutnant ſprang ins Viſtibül, 
dem eintretenden General und ſeinem Gefolge Meldung zu 
erſtatten. Wiederum hörte ich meinen Namen, der mir 
immer lieb und vertraut geweſen war, der mich aber heute 
mit Gänſepocken ſpickte, ſo oft ich ihn hören mußte. Denn 
das Err Immerodd der Franzoſen klang meſſerkalt gegen 
das mollige Manes Himmerod meiner Kölner Heimat. 

Der General hörte ſich geſenkten Ohres das Geflüfter 
des Wachtoffizlers an, hob dann mit einem offenen Ah 
den Kopf, ſah mir ins Geſicht, gab dem Leutnant eine kurze 
Weiſung und ſtieg, gefolgt von ſechs Adjutanten, die Mar⸗ 
mortreppe des Palaſtes hinan. 

Der Wachtofftizier wandte ſich mir zu: „Err Immerodd, 
in einer halben Stunde!“ 

Er maß mich ſchnüffelnd vom Scheitel bis zum Zeh, 
vielleicht mißfiel ihm der Schnitt von Adam Ankers Hoſen. 
Wohin ich geführt werden ſollte, wußte ich immer noch nicht. 
Plötzlich ſchnurrte das Telephon. Zwei Worte wechſelte der 
Leutnant, dann warf er den Hörer auf die Gabel, zerrte mich 
am Armel ins Veſtibül, die Marmortreppe hinauf, einen 
breiten Gang links, einen ſchmalen Gang rechts, an einer 
Flucht von numerierten Türen und Türchen vorbei, noch⸗ 
mals eine Treppe hinauf, und wir ſtanden vor einem höl⸗ 
zernen Portal. Dieſe pomphafte Barocktür im zweiten 
Stock konnte man ſchon ein Portal nennen. 

Der Leutnant öffnete, wir betraten ein Zimmer, in dem 
ſchon wieder ein halbes Dutzend Offiziere teils an Schreib» 
tiſchen, teils an Generalſtabskarten mit Zirkeln und Nadel⸗ 
fähnchen militäriſche Dienſte verſah. Obwohl es Hoch⸗ 


ſommer war, hielt man die Jenſter geſchloſſen. Ein Dickicht 
von Zigarettenqnalm und pomadenhaften Düften brachte 
mich ans Huſten. 

„Voila Errmann Immerodd de Moſt⸗eim!“ 

Die Offiziere verließen ihre Tiſche, einer durchwühlte 
meine Taſche, ſuchte nach Waffen, fand aber nur einen Man⸗ 
telknopf und zwei Sicherheitsnadeln. Ein anderer ver⸗ 
langte meine Hände zu ſehen, ich zeigte ſie, ſie waren voll 
Knies. Alſo wurde ich an ein Waſchbecken geführt, erhielt 
Seife u. eine Wohltat, der ich mich gern fügte. 

„Fin 

„Jawohl, meine Herren!“ 


Die Nebentür wurde geöffnet, man ſchob mich aus dem 
Vorzimmer ins Sanktiſſimum und ließ mich mit derſelben 
Exzellenz allein, die vorhin unter Horngeſchmetter und 
Trommelgewirbel im Polſter der märchenhaften Limouſine 
angekommen war. Der Mann ſprach zunächſt kein Wort, 
ich tat desgleichen und beſah mir den Gaſtgeber genauer: 
Ein Fünfundſechziger etwa, greis, rötliche Hautfarbe wie 
bei Burgundertrinkern. Jetzt ſtand er auf: Ein viel zu 
dicker Wanſt mit viel zu dickem Kopf. In dieſem Kopf ein 
gewaltiger Mund. Hinten noch ſo ein Mund und der Kopf 
war ab. Und ſo viel kugelrunde Schwere auf viel zu dünnen 
Beinen. König Nußknacker. Laßt wohlbeleibte Männer 
um mich ſein. Aber eine tadellos geſchneiderte Uniform um⸗ 
würgte dieſe Figur, das hatten die Franzoſen ja raus. 

Und der Alte lächelte. Meiner Treu: Er lächelte hold! 
Er lächelte faſt väterlich hausbacken und ohne galliſche Ver⸗ 
ſchlagenheit. Und ſtreckte mir ſeine Floſſe leutſelig entgegen. 
Da wußte ich, warum ich im Vorzimmer gereinigt worden 
war. Es ſollte nicht umſonſt geweſen ſein: Ich ſchlug ein 
in die fremde Generalshand, die ſich ſchwitzig heiß anfühlte. 
Und die dicke Exzellenz ſprach: „Oöh, monſieur Immerodd, 
mir wurde gemeldet, Sie abben gerettet fünf Soldaten —?“ 

Der Alte ſpreizte die Finger: „Niſchd wahr, fünf 
Soldaten?“ 

„Jawohl, Herr General!“ 5 

Oböh, Err Immerodd, Sie wiſſen, worum es ſich ier 
andelt? — Sie wiſſen es niſchd? Der Offizier der Komman⸗ 
dantur at Ihnen niſchd orientiert? Warum das —?“ 

Dieſer Teufel von Ortskommandant! Er hatte in 
Moſtheim ſchon gewußt, worum es ging. Aber er mußte 
mich erſt Blut ſchwitzen laſſen! 

„Nein, Herr General; ich wurde verhaftet und unter 
ſchwerer Bewachung nach Mainz transportiert!“ 

Der Alte knabberte unwirſch an feinem Schnurrbärt⸗ 
chen, machte ſich Notizen. Hoffentlich hatte ich den Schinder 
von Moſtheim angeſchwärzt; denn der General ſchimpfte vor 
ſich hin, beſchrieb einen Bogen Papier und drückte auf den 
Knopf, um dem hereintretenden Ordonnanzoffister einen 
Orderzettel zu übergeben. Dann waren wir wieder allein. 

„Oböh, Err Immerodd, ich bedanke Ihnen erzlich und 
abbe die Ehre, Sie fünftauſend Francs zu begeben!“ 

Damit öffnete die Exzellenz ihre allerhöchſte Schublade 
und zählte fünf einzelne Tauſendfranesſcheine auf den Tiſch. 

Vor meinen Augen ſtrauchelten Geſpenſter. Dieſes Ver⸗ 
mögen war mein ... Eigentum? Ich kniff mich in die 
Wangen, griff nach dem Gelde, ſteckte es ein. Sollte ich 
danken? In meiner Taſche brannten die Scheine, in mei⸗ 
nem Kopf ſchwirrten Weſpen. 

„Sie können gehn, Err Immerodd!“ 

Ich blieb. Meine Füße hingen wie Blei. Da zog ich 
das Geld wieder aus der Joppe, zählte es nach, — die Rech⸗ 
nung ſtimmte nicht. Nein, fie war falfch, war faul und irrig. 
Ich riß mich zuſammen, holte tief Atem, bekam den Datte⸗ 
rich in die Lippen und in die Finger: „Exzellenz, — es — 
ſtimmt nicht!“ 

Nun ſpreizte ich die Finger einer Hand: „Nicht fünf⸗ 
mal tauſend Franes find Ihre Schuld, aber fünfmal ein — 
Menſch!“ > 

Oh, der alte Satan begriff. Er begriff meine Gegen⸗ 
rechnung ſo gut, daß er mit der Fauſt auf den Schellen⸗ 
knopf ſchlug und dem eintretenden Ordonnanzofflzier bei⸗ 
brachte, ich ſei unverzüglich auf die Straße zu weiſen. Der 
Befehl wurde prompt ausgeführt, freilich warf ich ſchnell die 
fünf Tauſender zurück auf den Schreibtiſch des Generals. 


(Fortſetzung folgt.) 


rn 


Weihnacht der Kinder. 


Selige Weihnacht der Kiader, 

Die noch nicht ſorgen und denken, 
Die nehmen, was wir ihnen ſchenken, 
Den Baum, die Lichter, den Winter 
Und alle Freuden der Welt. 

Für ſie iſt das alles beſtellt, 


Für ſie iſt alles gemacht. 

Sie ſtehen mit klopfendem Herzen 
Unter den brennenden Kerzen 
Und ſpüren mit wohligem Zittern 
Wie zwiſchen goldenen Flittern 
Ein offener Himmel lacht. 


Ihnen beut alles ſich dar. 

Ihnen hängen die Bäume 

Noch voll ſeliger Träume. 
Schwankender Stern auf der Spitze, 
Schaumgoldener Nüſſe Geblitze, 
Alles iſt echt und iſt wahr. 


Ruhend im Schoße der Zeit 
Lauſchen ſie bebend dem Singen 
Der Engel, dem Glockenklingen. 
Und vor dem Kind in der Krippen 
Jauchzen unſchuld'ge Lippen: 
Weihnacht, Wethnacht iſt heut. 


Wolfgang Federau. 


Des Heilands Heimat. 
Von Dr. hist. h. e. E. v. Behrens. 


Der Urſprung unſerer weltbezwingenden Religion wird 
in allen Zeiten intereſſieren. Das Land, die Umſtände und 
die nächſte Umgebung, in denen der Urheber des gewaltigen 
weltanſchaulichen und ſozialen Umſturzes geboren wurde, 
ſich entwickelte und wirkte, behalten daher für die Menſch⸗ 
heit ihr bleibendes Intereſſe, obwohl bald volle zwei Jahr⸗ 
tauſende feit jener Zeit verfloſſen fein werden, als in einem 
Städtchen am äußerſten Rande des Römiſchen Rieſenreiches 
der Mann das Licht der Welt erblickte, den heute beinahe 
die ganze Kulturmenſchheit „Gottesſohn“ nennt; deſſen 
ethiſcher Kanon alle anderen je bisher dageweſenen in den 
Schatten zu ſtellen vermochte und deſſen Leben und Leiden 
zum ewigen Vorbild bis an das Ende der Welt gelten 
wird. 

Das „Gelobte Land“. Unter dieſem Namen wird 
zumeiſt nur das winzige Ländchen in dem ſüdöſtlichen 
Winkel des Mittelländiſchen Meeres — Paläſtina — ver⸗ 
ſtanden. Vom kulturgeſchichtlichen Standpunkte aus ge⸗ 
ſehen, ſollte unter dieſem Namen aber das große Dreieck 
verſtanden werden, welches die Brutſtätte der urälteſten 
Bivilifattonen der Menſchheit — Babylonſen — Phönizien 
— Agypten umfaßte. 

Jeruſalem war eine politiſch⸗unbedeutende Hauptſtadt 
eines kleinen Ländchens Judäa. Doch gerade dieſes kleine 
Land (etwa 20 Kilometer breit und 75 Kilometer langl) 
befand ſich im Herzen jenes jahrtauſendealten Kulturen⸗ 
kreiſes. Es war ein vor 2000 Jahren üppig blühendes 
Land mit ſubtropiſcher Flora, von etwa zwei Millionen 
Menſchen bevölkert. 

Ein halbes Jahrhundert vor Chriſti Geburt wurden 
die kleinen einheimiſchen Könige in ganz Syrien und 
Agypten vom Römerfeldherrn Pompejus erobert, darunter 
auch die vier Teilfürſtentümer (der Nachkommen Asmons, 
der Ifrael von der Oberherrſchaft der ſyriſchen Mazedonier⸗ 
könige befreit hatte). Dieſe Könige waren aber nur rein 
äußerlich Ifraeliten. Sie waren bei allem ihrem National⸗ 
patriotismus der kulturellen Überlegenheit der Griechen 
verfallen, was zu Chriſti Zeiten übrigens nicht nur die 
Mazedonier, ſondern ſelbſt die Römer waren. So bildete 
die Griechenſprache im damaligen Orient die Weltſprache, 
in der ſich alle Völker auch im Orient untereinander zu 
verſtändigen pflegten. Das untere Volk in Judäa und in 
den anderen drei Königreichen Paläſtinas ſprach von⸗ 
einander recht verſchledene Idiome der aramäiſchen 
Sprache, einer dem Arabiſch naheſtehenden Mundart. Nur 


wie beim Überſchreiten einer Brücke. 
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die Leviten bedienten ſich der uralten Hebräerſprache, die 
damals ſchon eine Art „Latein“, d. h. als Kirchen⸗ und 
Gottesdienſtſprache galt. Die Römerſprache (Latein) war 
damals eine im Orient ganz unbekannte Erobererſprache. 
Hat Chriſtus, der Sohn des Zimmermannes aus Nazareth 
in Galiläa, und Untertan des Königs Herodes J. römiſch 
verſtanden? Nein. Er gehörte ja nicht zu den „oberen 
Behntanjend” des Orients. Wohl verſtand er, der Enkel 
eines Leviten des Jeruſalemer Tempels, außer ſeinem zu 
Hauſe erlernten Heimatdialekt (galiläiſches Aram) auch 
Althebräiſch. Vielleicht hat er auch gut Griechiſch ver⸗ 
ſtanden — die Umgangsſprache der Welthandelsſtadt 
Alexandrien, wo er ſieben Jahre ſeiner Kindheit verlebte. 
Vielleicht auch die phöniziſch⸗tyriſchen Mundarten des 
Aram⸗Dialektes, und die Sprache der mit Kreta ſprach⸗ 
und kulturverwandten philiſtäiſchen Pelasger? War doch 
das Land der Philiſter kaum wenige Stunden Fuß⸗ 
wanderung von Bethlehem und Jeruſalem entfernt! 

Die weiten Reiſen, die Jeſus in ſeiner Jugend ge⸗ 
macht hat, mußten ihm die Kenntnis von vielen Sprachen, 
Weltanſchauungen und Religionslehren verſchaffen. Doch 
nicht ſeinem Reichtum, vielmehr ſeiner Armut, hatte er 
dieſe wertvollen Kenntniſſe zu verdanken, obwohl er dem 
Uradel des Iſraelitervolkes angehörte. 

Schwere Laſten hatte ein Handwerker, wie es der 
Vater Jeſu war, zu ertragen. Außer derjenigen, die von 
den „Zöllnern“ Roms und des eigenen Königs ihm ab⸗ 
gefordert wurden, mußte auch noch der geſetzliche Zehnte 
vom Geſamteinkommen an die Tempelbehörde von 
Zion alljährlich gezahlt werden: reiche Jeruſalemer Fa⸗ 
milien der Hannas, der Kanteros, der Wötos', der Hurs 
haben nicht nur die Kommunalverwaltung Salems, ſon⸗ 
dern auch die Verwaltung des Tempels und ſeiner großen 
Domänen, Kapitalien und Privilege an ſich geriſſen, um 
ſich dadurch zu bereichern. Der Mann aus dem Volke 
hatte lediglich die Pflicht, für alles zu zahlen: für jedes 
Gebet, für jeden Schritt, den er im Tempel tat. Und fern⸗ 
halten konnte man ſich vom Tempel keineswegs, denn das 
Moſaiſchen Geſetz war ftreng und drohte mit Fluch und 
Bann, Einziehung des Vermögens und anderen empfind⸗ 
lichen Strafen dem ſich ungläubig gebärdenden 
Iſraeliten .. 

Außer den Abgaben für Rom, den Steuern für den 
Landesfürſten, den Gebühren für die Geiſtlichkeit und den 
Gemeindeſteuern daheim in Nazareth, hatte die Zimmer⸗ 
mannsfamilie Joſephs auf Schritt und Tritt mancherlei 
andere Laſten und Bedrückungen zu erdulden. Wenn die 
ſechsköpfige Familie Joſephs Fleiſch genießen wollte, mußte 
fie den Schächter für das rituelle Schlachten bezahlen. 
Wollte Joſephs Frau, Maria, baden gehen, ſo hatte ſie kein 
anderes, als das rituell zuläſſige Mikweh zu beſuchen, wo 
ein beſonderer Zuſchlag erhoben wurde. Jeder Sabbatk 
koſtete, denn der Vorſtand der Synagoge zu Nazareth ere 
hob für den Beſuch des Bethauſes ſein Scherflein. Starb 
jemand im Hauſe, ſo kam ein derartiges Ereignis dem 
finanziellen Ruin gleich. So hoch waren nämlich die Ge⸗ 
bühren für die Verrichtung aller mit der Beſtattung der 
Leiche verbundenen Formalitäten und Zeremonien. Beim 
Durchſchreiten des Stadttors hatte man zu zahlen, ebenſo 
Ein ſchweres Stand⸗ 
geld hatte Joſeph dafür zu entrichten, wenn er ſeine Er⸗ 
zeugniſſe zum Verkauf auf den Markt brachte. Hatte er ſie 
aber an den Käufer gebracht, ſo mußte er ein Zehntel des 
Preiſes, den er empfing, dem Zöllner ſofort aushändigen, 
Die vielen Abarten von Grundſteuer, Hausſteuer, Waſſer⸗ 
zutellungsſteuer (Waſſer iſt im Orient ſehr rar und daher 
teuer) — kamen hinzu. 

So ſah das Hausleben des armen Zimmermannes, 
der in dem Provinzſtädtchen Nazareth arbeitete, vor 1932 
Jahren aus. Wenn aber ein außerordentliches Unglück in 
Geſtalt von Krieg, Hungersnot, Peſt oder auch nur eines 
Durchmarſches von Soldaten, oder einer Durchreiſe eines 
Würdenträgers durch den Marktflecken eintrat, ſo mußte die 
Bevölkerung nicht nur Laſttiere und Menſchenhände, ſondern 
auch Futter und Nahrung umſonſt liefern ... Wer das 
nicht tat, wurde vor den Richter gezerrt. 
ſchuldigſte, ja, ſogar jeder Zeuge mußte dort „Federn laſſen“ 
. . . wenn er nicht für das ganze Leben ruiniert, verſtüm⸗ 
melt oder gar zu Tode gemartert wurde. 
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Auch der Un⸗ 
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So ſah das Zeitalter aus, in das der Heiland hinein 
geboren iſt. Nirgenoͤs ſah man Mitleid, überall gewalt⸗ 
tätige Gehäſſigkeit, Gewinnſucht, Wolluſt, Herzloſigkeit. Nicht 
einmal im Glauben fand man Troſt. Die Seelen waren 
wurmſtichig, von der griechiſchen alles auzweifelnden 
Sophiſterei unterwühlt und zerfreſſen. 

Joſeph entſtammte dem alten Königshauſe Davids, der 
vor 1000 Jahren das Reich Israel im Becken des Jordan⸗ 
fluſſes, des Toten Meeres und des Akaba⸗Meeresbuſens ge⸗ 
gründet hatte. Wenn man in Betracht zieht, daß König 
David einen Harem mit einigen Zehn Frauen beſaß, (ſein 
Sohn Salomo ſogar von 700), dann darf man wohl an⸗ 


nehmen, daß es ſolcher „Nachkommen Davids“ damals eine 


Menge gegeben hat. Joſephs Verkehrskreis bildeten 
ſicherlich ſeine Kunden, unter denen gewiß viele Fiſcher 
waren vom benachbarten Genezarethſchen See und vom Jor⸗ 
danfluß. Die Zimmermannsfamilie durfte beim 
Bau der Fiſcherkähne nicht ſchlecht verdienen. 

Vielleicht verdiente man auch als Treiber und Packer bei 

den reichen Karawanen, die vom Roten Meere nach der 
Phönizierküſte den Jordan entlang zogen? Der Welthandel 
verband Indien und Babylonien mit dem römiſchen Abend⸗ 
lande. Galiläa bildete das Hinterland der überreichen 
Handelsſtädte der Antike, wie Tyrus, Sidon, Antiochia, 
Damaskus. Salem mit feiner Felſenburg Zion finanzierte 
den Warentransport und bewirkte den Austauſch ver⸗ 
ſchiedener Geldwährungen. Die Schatzkammern des Tem⸗ 
pels und der Jeruſalemer Bankmenſchen waren damals 
weltberühmt. Die Bankhäuſer der Juden beſaßen Filialen 
jenſeits des Gibraltar und des Babel Mandeb. Gerade 
durch ihre Ausbildung und den Ausbau des Weltverkehrs, 
war die jüdiſche Diaſpora ſchon damals ſehr verzweigt. 
Sie reichte bis nach dem Inneren Chinas und der Malabar⸗ 
küſte. Römiſche Senatoren waren bei den Judenbankiers 
verſchuldet, ebenſo, wie die Satrapen des Parterreiches, 
die Araberfürſten, die Könige Athiopiens und die Häupt⸗ 
linge in Südrußland und an der Donau. 
So war die Heimat des Heilands zugleich das Land der 
größten Kapitaliſten und der ärmſten Unterdrückten, ein 
rg der kraſſeſten wirtſchaftlichen und ſozialen Gegen: 
ätze. y 

Die einzigartige handelsgeographiſche Lage Paläſtinas 
macht es zum „auserleſenen“ Lande. Was Wunder, wenn 
ſeine Bevölkerung, das Volk Zirael, daraus den Schluß 
folgerte, daß es ſelber „das auserleſene Volk“ ſei? Hatte 
denn der Durchſchnittsiſraelit nicht einen weiteren Ausblick 
in die Welt, als irgend ein anderer? Schon dadurch, daß der 
Iſraelit weltbewanderter war als alle anderen Zeitgenoſſen, 
gewann ſeine Weltanſchauung an Geklärtheit. Nirgends in 


der Welt ſtießen aufeinander ſo viele Raſſen und Religio⸗ 


nen, wie an den Ufern des Jordans und Toten Meeres, wo 
Aſien, Afrika und Europa einander die Hände reichten. 

Der Ortent iſt voll von Symbolen, von Übernatür⸗ 
lichem, von Halluzinationen. Die Dürre des Klimas und 
der Scholle tragen dazu ſicherlich bei. Das überhitzte Gehirn 
neigt zu Phantaſtereien, Allegorien, und allerlei Sagen⸗ 
haftem. Auch im Zeitalter Jeſu eiferten fanatiſche Rabbis 
in den Synagogen, wirbelten in Derwiſchverzückung die 
Nabis inmitten der andächtigen Zuſchauermenge, entſtanden 
immer neue Mahdis, die kommende Wunder, Weltkriege und 
Revolutionen den Maſſen prophezeiten. Ein Volk, das durch 
tauſendfache Bedrückung, Unrecht und Ausbeutung zur Ver⸗ 
zweiflung getrieben wird, ſchenkt gern Glauben einem jeden, 
der ihm einen Strahl der Hoffnung auf Beſſerung der Zu⸗ 
ſtände verkündet. Nirgends in der Welt war der Boden 

zeſſer zur Aufnahme einer wirklich heilverkündenden Re⸗ 
ligton vorbereitet, als in dem Lande Syrien, insbeſondere 
aber, in dem heißen Judäa, über dem die Hochburg des 
talmudiſtiſchen Fanatismus, der Tempel Zions ragte. 

Die verzweifelten Volksmaſſen ſehnten ſich nach der 
Rückkehr zum vereinfachten Lebenswandel, 
zu patriarchaliſchen Zuſtänden, wo es noch keinen römiſchen 
Militarismus, keinen ſemitiſchen Überkapitaltsmus, keine 
Königstyrannei, keine Prieftertyrannet und keine fo herz⸗ 
Joſe Mißverteilung der geiſtigen und materiellen Güter gab: 
Zum Ideal erhob der Volksmund die vor 1000 Jahren be 
ſtebenden patriarchaliſchen kirchlichen, politiſchen und ſoztalen 
Lebenszuſtände. 

Sollte nicht einer aus dem Geblüt Davids kommen, um 
bieles erſehnte Ideal zu verwirklichen? 


N 


Die unglücklichen Volksmaſſen lechzlen, wie der Ban: 
derer in der verdorrten Sandͤwüſte, nach der erfriſchenden 
Erneuerung des ſcholaſtiſchen Rabulismus, der in Salem 
die Herzen verdorren ließ. Sollte da nicht nach dem Born 
der Weisheit in Bethlehem, woher das erfriſchende Naß der 
Großſtadt Jeruſalem zufloß, geſucht werden? Lechzte doch 
einſt auch König David ſelbſt nach einem Labſal aus dem 
Borne von Bethlehem, der Urheimat ſeiner Ahnen. 

Gewiß, nur ein Sproß Davids, der aus dem quellen⸗ 
reichen Bethlehem herkam, konnte den reinſten Trunk der 
neuen Lehre allen Durſtenden reichen! 

Ein Stern iſt im Herzen eines kleinen levantiniſchen 
Landes aufgegangen, der allmählich den ganzen Erdenkreis 
hell beleuchten ſollte. 8 

Ein jeder, der da will, kann von dem Lichte des Evan⸗ 
geliums ſchöpfen, um das Dunkel ſeines kummervollen 
en Daſeins in einen ſtrahlenden Feſtſaal zu verwan⸗ 
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Das iſt die erſchütternde Bedeutung des geſchichtlichen 
Ereigniſſes, welches vor rund 2000 Jahren der Menſchheit 
neue geſunde Grundlagen zum Fortbeſtehen gab. Die Zu⸗ 
ſtände in unſerem Zeitalter ſind denjenigen vor 2000 Jahren 
ſehr ähnlich. Nicht ſoll das ein Beweis dafür ſein, daß 
Chriſti Lehre im Sande zu verlaufen droht, nein! Vielmehr 
dürfen wir mit Beſtimmtheit hoffen, daß die gleichen Ur⸗ 
ſachen die gleichen Folgen nach ſich ziehen werden, und daß 
eine gewaltige Wiederbelebung unſeres religiöſen Lebens 
bald zu erwarten iſt. 


Der König kommt. 
Von Rabindranath Tagore. 


Die Nacht dunkelte. Unſer Tagewerk war getan. Wir 
glaubten den letzten Gaſt gekommen zur Nacht, und die Tore 
des Dorfes wurden geſchloſſen. Nur einige riefen: „Dee 
König wird kommen“. Wir aber lachten und ſprachen: „Es 
kann nicht ſein“. 

Uns ſchien, es klopfte am Tor, doch wir ſagten, es jei 
nur der Wind. Wir löſchten die Lampen und legten uns 
nieder zum Schlaf. Nur einige riefen: „Der Bote iſt 's“, 
Wir aber lachten und ſprachen: „Es iſt nur der Wind“. Da 
kam ein Ton durch die tiefe Nacht. Uns Schläfrigen deuchte 
es wie ferner Donner. Die Erde erbebte, die Mauern 
wankten und ſtörten uns auf vom Schlaf. Nur einige riefen: 
„Der Ton von Rädern war's“. Wir aber murmelten 
ſchläfrig: „Es muß das Krachen der Wolken ſein“ 

Die Nacht war noch dunkel, da klang die Drommete. 
Die Stimme rief: „Wachet auf, zögert nicht!“ Wir drückten 
die Hände aufs Herz und ſchauderten furchtſam. Nur einige 
riefen: „Schaut das Banner des Königs!“ Wir ſprangen 
auf unſere Füße und ſchrien: „Dann iſt keine Zeit zum 
Verzug!“ 

Der König kam, — doch wo ſind Lichter und wo ſind 
Kränze? Wie iſt ihm der Thron bereitet? O Schmach, 
o tiefe Schmach. Wo iſt die Halle, der Schmuck? Und einer 
rief: „Eitel dies Schrei'n! Grüßt ihn mit leeren Händen, 
führt ihn zu euren nackten Stuben!“ 

Offnet die Tore, blaſt auf die Muſchel! In der Tiefe 
der Nacht kam der König zu unſeren dunkeln Häuſern. Der 
Donner brüllt in den Himmel, das Dunkel erſchauert vor 
Blitzen. Bring heraus den verſchliſſenen Teppich und breit' 
ihn im Hof aus. Mit dem Wetter kam plötzlich der König 
in furchtreicher Nacht. 


(Aus „Gitanjali (Saugesopfer)“. Deutſch er⸗ 
erſchienen bei Kurt Wolff Verlag A.⸗G. in München.) 


Luſtige Ecke 


Nobel. A.: „Gehſt du mit ins Café?“ 

B.: „Tut mir leid — habe keinen Pfennig Geld 
bei mir!“ . 

A.: „Komm nur mit! Du kannſt dich au mich anſchließen 
und das Glas Waſſer trinken, das ich zum Kaffee kriege!“ 
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